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thomaspynchon

die enden der parabel
aus: gravity’s rainbow

übersetzt von elfriede jelinek

sie sind hungrig und zittern vor kälte. das studenten-
heim ist ungeheizt und finster, dafür sind da millionen 
von küchenschaben. es riecht nach kohl, nach dem
alten zweiten reich, das ist großmutters kohl, ein fetti-
ger geruch, der im laufe der jahre eine art détente 
mit der luft geschlossen zu haben scheint, mit dieser 
luft, die immer wieder versucht, ihn an die wand zu 
drücken. es riecht nach langer krankheit, auf die end-
gültig die besetzung folgte, die wände blättern ab.
an einer der wände ist ein großer gelber fleck, dort 
ist der stuck heruntergebröckelt. leni sitzt mit vier
oder fünf andren auf dem fußboden, sie verteilt einen 
laib schwarzbrot. ihre tochter ilse schläft in einem 
feuchten nest aus exemplaren von „die faust hoch“, 
es sind remittenden, die kein mensch jemals lesen 
wird, ilses atem ist so flach, daß man die atemzüge 
kaum bemerkt. ihre wimpern werfen riesige schatten 
auf die wangen. dieses eine mal sind sie noch davon-
gekommen. das zimmer hier bietet noch für ein zwei 
tage unterschlupf . . . was danach kommen soll, weiß 
leni noch nicht.
sie hat einen koffer mit ihren sachen gepackt. weiß er 
überhaupt, was das für eine krebs-frau, eine mutter, 
bedeutet, all ihre habe in einem einzigen koffer her- 
umzuschleppen? sie hat ein paar mark bei sich, franz 
hat seine spielzeugraketen zum mond. es ist wirklich 
aus.
sie wird geradewegs zu Peter Sachsa gehen, davon 
hat sie immer geträumt. wenn er sie schon nicht auf- 
nehmen kann, wird er ihr doch wenigstens helfen, 
einen job zu finden.
aber jetzt, wo sie endgültig mit franz schluß gemacht,  
hat . . . ist da irgendetwas, eine art streitsüchtigkeit, 
die typisch ist für erdzeichen, ab und zu überfällt sie 
peter, diese kampflust . . . in letzter zeit ist sie sich 
über seine ständig wechselnden launen nicht mehr so

recht im klaren. er steht unter dem druck von ebenen, 
von denen sie nur annehmen kann, daß sie höher 
oben liegen als sonst, und kommt damit nicht allzu 
gut zurecht . . .
aber peters schlimmste kindische wutanfälle sind 
immer noch besser als die ruhigsten abende mit 
ihrem fischgeborenen ehemann, abende, an denen er 
im meer seiner phantastereien herumschwimmt, 
durchtränkt von todessehnsucht und raketen – mysti- 
zismus, – franz ist genau der typ für sie. sie wissen, 
wie man sowas ausnützen kann. bei fast allen leuten 
wissen sie, wie man sie benützen kann. und was wird 
mit jenen geschehen, die sie nicht brauchen können? 
rudi, vanya und rebecca, hier haben wir eine dicke 
schnitte vom berliner leben, ein neues meisterwerk der  
ufa: die bohème-studentin, der slawe, die jüdin, 
schaut uns nur an – wir sind die revolution. natürlich 
gibts keine revolution, nicht einmal im kino, es gibt 
keinen deutschen oktober, nicht in dieser sogenann- 
ten „republik“. die revolution ist gestorben – damals, 
als leni noch ein junges mädchen und ganz unpoli- 
tisch war, gestorben mit rosa luxemburg. das einzige, 
woran man jetzt noch glauben kann, ist eine art exil-  
revolution, eine permanente revolution, die irgendwo 
auf dem zugigen korridor dieser weimarer jahre über- 
lebt hat und die auf ihren großen augenblick, auf die 
reinkarnation der rosa luxemburg wartet.
EINE ARMEE AUS LIEBENDEN KANN GESCHLAGEN 
WERDEN. solche aufschriften erscheinen im laufe 
der nacht an den wänden der roten bezirke. kein 
mensch kennt den verfasser oder den schreiber, 
wahrscheinlich sind beide ein und dieselbe person. 
jedenfalls genügt das schon, um einen den glauben 
an ein kollektives volksbewußtsein wieder zu geben. 
das sind weniger slogans als texte, über die man 
nachdenken, die man unter die leute bringen kann, 
um das volk zum handeln zu bewegen . . .
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Es ist ein Witz, daß er den Nobelpreis 
nicht hat, und ich habe ihn. Ich halte 
Pynchon für einen der bedeutendsten 
lebenden Schriftsteller, [...]. Ich kann 
doch den Nobelpreis nicht kriegen, 
wenn Pynchon ihn nicht hat!  
– Elfriede Jelinek

Elfriede Jelinek gehört zu den bekanntesten 
und bedeutendsten Autorinnen der Gegen­
wart. Spätestens seit ihr der Nobelpreis ver- 
liehen wurde, 2004, vor nunmehr genau 
zwanzig Jahren, ist sie dem internationalen 
Publikum bekannt. Ein Wunder eigentlich, 
denn ihre Prosa ist sperrig, die Dramen skan­
dalös, die Arbeiten für das Radio Nischen­
produkte. Und doch wird sie gegen alle Wider- 
stände, vor allem aus dem Heimatland 
Österreich, gelesen und gehört. Dafür gibt es 
gute Gründe. Jelineks besonderen Stil etwa, 
den sie seit den Anfängen in der Popliteratur 
bis zu so erfolgreichen Romanen wie Die 
Klavierspielerin (1983) oder Lust (1989)  
entwickelt hat. Oder ihr Gespür für politische 
Themen, dem Terrorismus (Ulrike Maria 
Stuart, 2006 sowie Das schweigende 
Mädchen, 2014) und dem ökonomischen 
Liberalismus (Die Kontrakte des Kaufmanns, 
2009). Darüber hinaus spielt ihr Engagement 
für die Rechte von Flüchtlingen und die Frei­
heit des Denkens eine Rolle.

Weniger bekannt hingegen ist Jelineks Tätig­
keit als Übersetzerin, obwohl sie dieser seit 
ihren literarischen Anfängen nachgeht.  

So erschien in der österreichischen Avant­
garde-Zeitschrift Manuskripte schon 1976  
ein erster Abdruck aus Jelineks laufender 
Arbeit an der Übersetzung von Thomas 
Pynchons Gravity’s Rainbow, jenem epoche­
machenden Roman, den sie in einem beglei- 
tenden Essay zugleich kommentiert und 
reflektiert. Dem entstehenden Text gibt 
sie den Titel Die Enden der Parabel. Eine 
Formulierung, die in ihrer Kongenialität weit 
über jede einfache Form der Übertragung 
hinausweist, schließlich spielt sie in der 
Doppeldeutigkeit der Parabel auf die 
mathematische Kurve genauso an wie auf 
die gleichnishafte symbolische Erzählung. 
Daran zeichnet sich ab, dass Jelinek in der 
Auseinandersetzung mit Pynchon auch die 
eigene Poetik weiterentwickelt: „Im Grunde 
ist das Übersetzen eine faszinierende, krea­
tive Arbeit, weil das Produkt der Arbeit  
letztlich immer ein anderes ist als das Original.  
Es wird ein neues Werk. Die Übersetzung 
schmiegt sich an das Original wie das Lamm 
an den Wolf.“ Jelinek und Pynchon werden 
zu Komplizen auf der Suche nach der 
ästhetischen Form.

Das kleine Jubiläum der Verleihung des 
Nobelpreises lädt dazu ein, sich einmal nicht 
mit den ‚großen‘ Werken und Themen  
der Autorin oder dem Nimbus Pynchons als 
‚Phantom der Literatur‘ zu beschäftigen, 
sondern mit ihren alltäglichen Schreib­
arbeiten, zu denen neben der Rezeption und 
Produktion von Texten auch die aufwändige 
Tätigkeit des Übersetzens gehört.


